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Schwarze
Communitys
in Köln

Wir 
sind 
hier 
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Ist Köln ein guter Ort für Schwarze Menschen?
Natnael Mekuryia: Als ich Ende 2011 nach 
Deutschland gekommen bin, bin ich zuerst in 
Köln gelandet. Dann wurde ich nach Bielefeld 
geschickt. Das war nichts für mich. Ich komme 
aus der äthiopischen Hauptstadt Addis Abeba 
und bin ein Großstadtmensch. In Bielefeld 
habe ich mich oft allein gefühlt, Köln ist inter-
nationaler. 
Nely Daja: Ich bin im Münsterland geboren, in 
Senegal aufgewachsen und bin dann ins Müns-
terland zurückgekommen — im Winter. Das war 
nicht einfach. Niemand hat gelacht. Münster  
ist schön und sauber. Aber es hat eine andere 
Mentalität als Köln. Und als ich dann hier war, 
habe ich gedacht: Kann man machen. Auch 
wenn ich negative Erfahrungen gemacht habe. 
Rahab Njeri: Ich fühle mich in Köln zu Hause. 
Meine Familie und meine Mutter sind hier, 
hier bin ich auch zur Schule gegangen und 
habe studiert. Ich war dann in Trier und es war 
eine Katastrophe, in so einer kleinen Stadt zu 
leben. Ich habe mich unwohl gefühlt. In einer 
großen Stadt wie Köln muss ich nicht immer 
sichtbar sein. Köln verkauft sich über seine 
Werte wie Toleranz, aber es gibt viel Rassis-
mus und Diskriminierung. Und vieles wird 
 unsichtbar gemacht.

Was wird unsichtbar gemacht?
Rahab Njeri: Die Kolonialgeschichte zum Bei-
spiel. Und man findet kaum Menschen, die 
wie wir aussehen, in den Institutionen: bei  
der Stadt, im Ausländeramt oder in der Presse. 
Dabei waren wir immer hier, aber unsere Ge-
schichten sind nicht erzählt worden. Erst jetzt 
fängt man an, sich damit auseinanderzusetzen 

und auch die Rolle Kölns im Kolonialismus zu 
thematisieren.
Allahdoum Boulo Moulkohg: Ich muss ihr bei-
pflichten. Ich versuche, in Mülheim daran zu 
arbeiten, dass unsere Gemeinschaften in den 
Augen der Bürger:innen immer sichtbarer wer-
den. Aber wir sind nicht so akzeptiert. Uns 
werden etwa Fehler vorgeworfen, die Weiße 
Deutsche auch machen. Aber bei uns ist es ein 
»Integrationsproblem«. Auch die Bezeichnung 
»Afrikaner« ist schwierig, sie geht auf einen rö-
mischen Legionär zurück. Ich denke, wir sind 
»Kemeten«, benannt nach dem alten Ägypten. 
Köln ist eine internationale Stadt, aber es wäre 
schön, wenn wir die Vielfalt noch besser dar-
stellen könnten. Ich lebe gerne hier, auch 
wenn ich in Siegburg schlafe.
Varinia Akua: Ich habe Probleme, eine Woh-
nung in Köln zu finden. Ich habe hundert Be-
werbungen geschrieben und nur sechs Einla-
dungen bekommen — drei für eine WG und 
drei für eine Wohnung. Das zieht einen runter. 
Ich bin freiberufliche Musikerin,  ein Vermie-
ter meinte, er hätte Angst, dass ich in der Woh-
nung meinen »Neigungen« nachgehen würde 
— meiner Musik. Die Wohnung habe ich nicht 
bekommen. Ich bin in Mülheim an der Ruhr 
geboren, immer wenn ich Köln besucht habe, 
haben mich Leute gefragt, ob ich aus der 
Wohnwagensiedlung in Köln-Mülheim kom-
me. Das habe ich nicht verstanden. Aber jetzt 
verstehe ich, dass in Köln bestimmte Men-
schen nicht in allen Stadtteilen eine Wohnung 
bekommen. Meine Großeltern wohnen zum 
Beispiel in Kamen-Methler. Als ich bei ihnen 
Müll herunterbringen wollte, hat mir eine Frau 
gesagt, dass ich zurück in mein Land gehen 
sollte. Ich bin daraufhin mit der Polizei zu ihr 
gegangen und habe sie darauf angesprochen. 
Aber sie war überhaupt nicht einsichtig. Das 
habe ich Köln nicht erlebt, auch wenn hier 
 anderes passiert, man etwa fetischisiert oder 
angeguckt wird. Aber das ist auch in anderen 
Städten so. Ich habe kein Problem damit, 
sichtbar zu sein, aber wenn diese Sichtbarkeit 
Gefahr bedeutet, bin ich lieber unsichtbar in 
der Masse. Wenn dann zum Beispiel andere 

Nely Daja

ist eine in Köln ansässige Sängerin, die 
ihre Inspiration aus ihrem zentralafri-
kanischen Erbe zieht. Aufgewachsen 
im Tschad, Senegal und Deutschland, 
spiegelt ihre Musik ihre Erfahrungen 
wider, in verschiedenen Welten zu 
leben. Dabei fokussiert sie sich auf 
Themen wie Liebe, Befreiung und 
soziale Gerechtigkeit und verbindet 
Afrobeats, zeitgenössischen RnB,  
Soul und Reggae. Sie hat mit Akua 
Naru, Chilly Gonzales und Gentleman 
zusammengearbeitet und im Vor-
programm von John Legend gespielt. 
Als Yogalehrerin fokussiert sich Daja 
besonders auf die Belange von BIPoCs 
und hat im Januar 2022 einen speziel-
len Yogakurs ins Leben gerufen, um 
inklusives Wohlbefinden zu fördern. 
Sie denkt, dass Wellness-Kultur viel-
fältig und zugänglich sein soll. 

Wellness ist 
für uns eine 
Form von 
Community 
Care

Natnael Mekuriya

kommt aus Addis Abeba (Äthiopien), 
lebt seit elf Jahren in Deutschland und 
arbeitet als Sozialarbeiter. 2014 hat er 
äthiopischen Kaffee als Probe in ver-
schiedenen Städten verteilt und ver-
sucht seitdem, den Kaffee seiner äthi-
opischen Familie in Deutschland zu 
verkaufen.  2021 hat er seinen Online-
Shop für Abosto Coffee eröffnet und 
bietet Kaffee für Privatpersonen, 
kleine und große Unternehmen an. 
Derzeit schreibt er an seinem ersten 
Roman. Sein Ziel ist es, mehrere 
Grundschulen in Äthiopien zu bauen 
und Kaffee-Bauern zu helfen. Außer-
dem überlegt er, ein kleines Café in 
Köln zu eröffnen.

Wir wollen, 
dass unser 
positives 
Bild von 
Europa  
wahr wird

Die Schwarzen Communitys haben lange eine marginale  
Rolle in der Kölner Stadtgesellschaft gespielt. Seit den  
großen Black-Lives-Matter-Protesten ändert sich dies.  
Ihre Stimmen sind präsenter, in Köln wird öffentlicher über 
 Kolonialismus und Anti-Schwarzen Rassismus diskutiert.  
Anlässlich des Kultur festivals »African Futures« haben sich  
Felix Klopotek und Christian Werthschulte mit Mitgliedern  
der Communitys zum Roundtable getroffen, Thomas Schäkel 
hat Schwarze Menschen an ihrem Arbeitsplatz porträtiert

Phyllis Quartey
»Als autonome Schwarze deutsche Frau in einer 
Spedition, einer mehrheitlich männlich dominier-
ten Branche,  zu bestehen, zu arbeiten, erfordert 
Selbstbewusstsein und Durchsetzungskraft. Gleich-
zeitig bin ich alleiner ziehende Mutter und kämpfe 
als Aktivistin gegen Rassismus, um eine Gesell-
schaft zu schaffen, in der jeder unabhängig von 
Hautfarbe und/oder Geschlecht  respektiert und 
geschätzt wird.« 
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Personen in der Bahn sind, die international 
sind, fühle ich mich sicherer.
Rahab Njeri: Man hat in Deutschland die 
Schwarzen Communitys lange nicht so wahr-
genommen wie diejenigen, die aus der Türkei 
oder Italien stammen. So wurde auch die Ge-
schichte ihres Widerstands unsichtbar. Jetzt 
fordern wir, dass die Weißen Deutschen sich 
mit ihrem eigenen Rassismus auseinanderset-
zen und sich dafür sensibilisieren — schon im 
Kindergarten. Da gibt es häufig Widerstand 
von der Weißen Mehrheitsgesellschaft: »Was 
hat das mit uns zu tun?« Aber nur, weil man et-
was nicht erlebt, heißt es nicht, dass es nicht 
existiert. In Köln ist das nicht so direkt in your 
face. Wenn man im Kindergarten bestimmte 
Ausdrücke verwendet, heißt es »Ich wusste 
das nicht«.
Allahdoum Boulo Moulkohg: »Ich habe es 
nicht so gemeint«, heißt es dann.
Rahab Njeri: Oder: »Sei nicht so sensibel!« Mitt-
lerweile haben wir Strukturen aufgebaut, wo 
wir darüber reden und uns wehren können. 
Für mich war eins der wichtigsten Ereignisse 
in Köln die großen Black-Lives-Matter-Demon-
strationen im Sommer 2020. Ich habe hier 
noch nie so viele Schwarze Menschen auf ei-
nem Fleck gesehen. Das war für mich ein 
Statement und ein Empowerment, nochmal 
zurück zu gehen und zu denken: Okay, es gab 
schon vorher viele Menschen aus den Com-
munitys , die etwas geleistet haben, aber nicht 
gesehen wurden. Ich glaube, wir haben eine 
große Verantwortung gegenüber der jüngeren 
Generation, weiterzugeben, dass es schon frü-
her Schwarze Menschen gab, die den Weg ge-
ebnet haben. Wir sind dabei in einer privile-
gierten Position: Wir konnten studieren. Mei-
ne Mutter aber hat in einer Schokoladenfabrik 
gearbeitet. Ihre Generation hatte oft nicht die 
Sprache, ihre Erlebnisse als Rassismus zu be-
zeichnen. Ich habe jetzt diese Sprache und 
spreche es auch aus, wenn Rassismus ver-
deckt bleibt.

Köln beginnt langsam damit, seine Kolonial-
vergangenheit aufzuarbeiten. Der Stadtrat hat 
die Rückgabe der Benin-Kunstwerke beschlos-
sen, es gibt eine Diskussion über die Zukunft 
der Reiterdenkmäler an der Hohenzollernbrü-
cke. Und es gibt ein Gremium zur Aufarbeitung 
des Kolonialismus in Köln, in dem Sie, Frau 
Njeri und Frau Obermuller, Mitglieder sind. 
Wie nehmen Sie diese Aufarbeitung wahr?
Glenda Obermuller: Ich finde es gut, dass mitt-
lerweile viel darüber diskutiert wird. Aber das 
ist ein Prozess, es wird nicht von jetzt auf 
gleich passieren. Wir wollen Veränderungen 
sehen und das dauert länger. Trotzdem ist es 
gut, dass die Stadt Köln damit angefangen hat 
und wir darüber ins Gespräch gekommen sind. 
Mit den Veranstaltungen erreichen wir viele 
Leute. Das Gremium zur Aufarbeitung läuft 
dieses Jahr aus. Wir sollen am Ende ein Papier 
fertigstellen, aber was geschieht dann damit? 

Ich würde mir wünschen , dass daraus viel er-
wächst und die Stadt Köln die Aufarbeitung 
der Kolonialvergangenheit weiter als wichti-
gen Prozess erachtet.

Welche Veränderungen wünschen Sie  
sich konkret? 
Glenda Obermuller: Wir wollen die Denkmäler 
stürzen, die Verbrecher der Kolonialzeit ver-
herrlichen. Wir möchten seit Jahren die M-
Straße umbenennen. Wir wollen, dass das N-
Wort aus Schulbüchern verschwindet und in 
der Schule nicht mehr auftaucht. Wir haben 
auch Forderungen an das Gesundheitswesen. 
Varinia Akua: Ich suche gerade nach einer 
Schwarzen Psychotherapeutin. Ich habe bei 
der Suche nach einem Therapieplatz wirklich 
grenzwertige Erfahrungen gemacht. Wenn du 
psychisch down bist und das erste, was eine 
Therapeutin dir sagt, ist: »Da ist aber eine Dis-
krepanz zwischen ihrem Namen und ihrer 
Hautfarbe«… Ich konnte gar nicht glauben, dass 
ich das in meiner Verfassung zu hören bekam.
Nely Daja: Unsere Gesundheit garantiert unser 
Wohlbefinden. Das Thema Wellness ist gerade 
sehr inflationär, aber wir sollten Self Care nicht 
wie in diesem weißen Yoga-Kontext behan-
deln, sondern als eine Form von Community 
Care. Ich habe als Yoga-Lehrerin 2020 eine Rie-
senkrise bekommen in dieser weißen Yoga-
Welt, besonders wie sie mit der Black-Lives-
Matter-Bewegung umgegangen ist. Und dann 
habe ich Yoga-Kurse für BIPOC gegeben und 
hatte einen Raum, wo nicht von außen ein 
Blick auf mich gerichtet wurde, sondern wo 
ich sein kann, wie ich bin. Das war eine wun-
derschöne Erfahrung, weil dabei ein Raum 
entstanden ist, in dem auch andere Menschen 
so sein können, wie sie sind. Ein Raum, wo wir 
uns gegenseitig halten können und nicht per-
formen müssen. Es ist wichtig, zu zeigen, dass 
wir kurz mal aussteigen können aus diesem 
Hamsterrad aus Sexismus, Rassismus und 
Klassismus, auch wenn das natürlich kein 
machtfreier Raum ist.

Frau Obermuller, Sie bemühen sich viel um afri-
kanische Literatur. Nely Daja und Varinia Naru 
sind Musikerinnen. Haben Sie das Gefühl, dass 
Sie an der Kulturszene teilnehmen können?
Nely Daja: Ganz klar: Nein! Es gibt einen Abbau 
von Räumen und Möglichkeiten. Ich habe lan-
ge Zeit eine Reihe im Barinton in Ehrenfeld 
veranstaltet, wo wir Künstler:innen die Chan-
ce gegeben haben, aufzutreten. Das Barinton 
existiert nicht mehr, es gibt immer weniger 
Räume, wo man zusammenkommen kann.  
Ich war lange auf der Warteliste für einen 
 Proberaum, auch das ist schwierig. Sie werden 
immer weiter an den Rand der Stadt gedrängt 
und sind kaum noch bezahlbar. Die Kultur-
szene ist nach meinem Empfinden sehr weiß 
und männlich geprägt. 
Varinia Akua: Ich konnte mich leider nicht so 
der Musik widmen, weil mich diese Woh-

Rahab Njeri

ist Mutter, Historikerin, Blacktivistin, 
Moderatorin und Kuratorin. Sie stu-
dierte u.a. in Köln Nordamerikastudien, 
Afrikanistik, Englisch und promovierte 
an der Universität Trier. Sie forscht über 
Black Feminism,  Critical Whiteness, 
die Schwarze Diaspora in Kanada und 
zu Fragen der Restitution. Außerdem 
ist sie Trainerin für Critical Whiteness, 
Critical Diversity und Anti-Schwar zen 
Rassismus. Sie ist Mitglied im Expert-
*innen-Gremium »(Post)koloniales 
Erbe Kölns«. Rahab Njeri arbeitet als 
Referentin für Rassismuskritik und 
Antidiskriminierung an der Universität 
zu Köln, wo sie zudem das Leben der 
ersten Schwarzen Frau erforscht, die 
dort 1969 in Latein promovierte.

 
Unsere 
Geschichten 
sind nicht 
erzählt  
worden

Allahdoum Boulo Moulkohg

hat in den 70er Jahren Politikwissen-
schaft, Soziologie und Ethnologie an 
der Universität Trier studiert. Er ist als 
Friedensfachkraft ausgebildet und hat 
als Entwicklungshilfe-Experte drei 
Jahre für die NGO Eirene im Tschad 
gearbeitet. Er ist Gründer des Vereins 
Haus Afrika Dachverband und des För-
dervereins für Afrikanische Bildung. 
Zudem ist er Generalsekretär von Arta, 
Gründer der African Community Orga-
nizing und hat mit dem Jordan Univer-
sity College in Morogoro (Tanzania) 
gearbeitet. Er hat es sich zur Aufgabe 
gemacht, die 1964 von der UNESCO 
herausgegebene, 14-bändige »Allge-
meine Geschichte Afrikas« auf deutsch 
herauszugeben.

Uns werden 
Fehler vor-
geworfen,  
die Weiße 
Deutsche 
auch machen
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nungssuche so runtergezogen hat. Und ich bin 
ja noch nicht so lange in Köln, aber was mir 
aufgefallen ist: Wenn ich Bandkurse für Kinder 
gebe und die sind in einem bestimmten Preis-
segment, dann sind die Kinder zu 90 Prozent 
oder mehr Weiß gelesen. Die Schule hat zwar 
eine Diversitätsbeauftragte, aber wie kann es 
sein, dass die Kurse sehr divers sind, wenn sie 
umsonst sind und sobald es ins normale oder 
teure Preissegment geht, haben wir nur Weiße 
Kinder? Warum sind Mädchen ab einem be-
stimmten Alter nicht mehr vertreten? An mei-
ner Schule, der Offenen Jazzhausschule, sind 
fast alle Jazz-Dozierenden Weiße Menschen. 
Die Schule hat das erkannt und auch einen 
Text dazu veröffentlicht.

Das deckt sich auch mit unserem Eindruck. Es 
gibt zwar viele mittlerweile viele Förderpro-
gramme für Musiker*innen, aber hauptsächlich 
für die, die eh schon Vorteile haben.
Nely Daja: Genau. Wer die Jazz-Eltern hat, der 
kann das machen. Ich wollte auch Musik stu-
dieren, hatte aber keine Jazz-Eltern. Ich habe 
dann Musikunterricht bekommen, aber die 
Zugangsvoraussetzungen — täglich Üben, 
schon früh teure Musikstunden — sind hart, 
weil es genau einen Studienplatz gibt. Aber 
wenn du dann einmal drin bist, dann gibt es 
die Förderung.
Varinia Akua: Solange man im richtigen Alter 
ist — von 14 bis 27 Jahren! Ich habe eine etwas 
negative Vermutung, warum das so ist: Ich 

habe lange versucht, in die Musikindustrie zu 
kommen, seitdem ich 17 Jahre alt war, und mir 
sind widerliche Sachen passiert. Es wäre sinn-
voll die Förderung nicht auf so ein junges Alter 
zu beschränken, denn wenn man dreißig Jahre 
alt ist, ist man viel gefestigter in seiner Sexua-
lität, kann sich besser wehren, kennt seine 
Grenzen und ist weniger beeinflussbar.
Nely Daja: Selbst dann ist man ja immer noch 
vulnerabel als selbstständige Künstlerin ohne 
Absicherung, Kündigungsfrist oder Verträge, 
weil die Musikindustrie in den meisten Fällen 
einfach nicht fair agiert. 
Varinia Akua: Ich möchte noch kurz sagen, wa-
rum ich es so wichtig finde, dass die Musik 
auch von Schwarzen Menschen unterrichtet 
wird. Ich bin ja hier in Deutschland aufge-
wachsen und ich habe Jahre gebraucht, um zu 
verstehen, dass Techno aus der Schwarzen 
Community in Amerika kommt. Es kann doch 
nicht wahr sein, dass die Strukturen es geschafft 
haben, dass ich in Mülheim an der Ruhr sitze 
und denke, dass Techno-Musik aus Europa 
stammt. 
Allahdoum Boulo Moulkohg: Unser Verein 
Haus Afrika will genau das: Wir wollen unsere 
Geschichte selbst erzählen. Ich habe es mir zur 
Aufgabe gemacht, die 14 Bände der allgemei-
nen Geschichte Afrikas, die von der UNESCO 
herausgegeben wurden, ins Deutsche zu 
 übersetzen. Diese Geschichtsbände wurden 
gemeinsam mit afrikanischen Historiker:in-
nen geschrieben, um die Tiefgründigkeit der 

Vivian Berhane 
»Ich bin Mitglied im Integrationsrat der Stadt 
Köln, ebenso Mitglied des Wirtschafts- und 
Digitalisierungsausschuss. Menschen des 
afrikanischen Kontinents sind am häufigsten 
von Rassismus betroffen, auch Grundrechte 
werden ihnen häufig vorenthalten. Anerken-
nung, (ökonomische) Gerechtigkeit und 
Entwicklung für schwarze Menschen müssen 
gestärkt und eine gleichberechtigte Teil-
habe in allen Bereichen der Gesellschaft 
ermöglicht werden. In Zeiten aktueller 
Debatten über den demographischen 
 Wandel und mangelnder Facharbeitskräfte 
kann sich die Bundesrepublik strukturelle 
Benachteiligung von marginalisierten 
 Menschen mit internationaler Geschichte 
schlichtweg nicht mehr leisten.«

Samuel Fuakye
»Vor zwölf Jahren bin ich 
nach Deutschland gekom-
men. Meine ganze Familie 
lebt hier. Ich helfe im 
Geschäft meines Bruders 
aus. Über Deutschland 
kann ich eigentlich nichts 
schlechtes sagen. Ich finde 
es wichtig, dass wir hier 
Produkte anbieten können, 
die sonst nicht erhältlich 
wären. Das bringt auch 
Geld in unsere Heimatlän-
der und hilft den Familien, 
ihre Existenz zu sichern.«

Sonnenblumen Community 
Development Group

Unser Roundtable hat in den Räume 
der Sonnenblumen Community in der 
Victoriastraße stattgefunden. Sie ist 
einer der wichtigsten Anlaufpunkte 
für die Schwarzen Communitys in 
Köln. Sie können hier Workshops, 
Treffen oder Beratung abhalten, im 
Keller gibt es die Möglichkeit, Sport 
und Musik zu machen. Glenda Ober-
muller, die dem gemeinnützigen Ver-
ein vorsteht, ist zudem Multiplikato-
rin, die Aktivist:innen vernetzt und 
immer wieder auf Veranstaltungen 
und Initiativen Schwarzer Menschen  
in Köln hinweist. 

Victoriastraße 6-8, 50668 Köln,  
facebook.com/SCDGGermany
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Josef Kolisang 
Ich bin 28 Jahre alt und lebe seit 2021 in Köln. 2020 habe ich die 
Black-Lives-Matter-Demo an der Deutzer Werft mitorganisiert. 
Ich bin E-Sport-Coach und Bildungsreferent mit Schwerpunkt 
auf Anti-Schwarzen-Rassismus. Schwarzes Leben ist mir wichtig, 
weil es meine Lebensrealität ist und Schwarzes Leben so viel-
fältig und einzigartig ist. Much love for my people!

Hanan Taha
»Ich bin 43 Jahre und wurde in Asmara in Eritrea geboren. Ich 
lebe seit 38 Jahren in Deutschland. Aufgewachsen bin ich in 
Niedersachsen. Mein vierjähriger Sohn ist ’ne kölsche Jung. 
Selbst nach so langer Zeit und trotz akzentfreiem Deutsch höre 
ich oft die Frage ›Wo kommst du ursprünglich her?‹. Mein 
Lebensmotto: Leben und Leben lassen. Jede Jeck is anders, 
heißt es so schön in Köln.«

Oumoul Ley 
»Ich lebe seit 1992 in Deutsch-
land und seitdem auch in Köln. 
Zur Zeit arbeite ich als Sachbe-
arbeiterin im Bereich Daten-
pflege. Als Senegalesin freue 
ich mich, dass Köln mit der 
Zeit sehr multikulturell 
geworden ist. Dennoch würde 
ich mir wünschen, dass wir 
mitei nander statt nebeneinan-
der leben.«

Dr. Keith Haimaimbno 
»Ich engagiere mich in der 
entwickungspolitischen Bil-
dungsarbeit. Auch in der 
Antidiskriminierungsarbeit 
ist es mir wichtig, Menschen 
zu empowern. Schwarze 
Menschen haben viele 
Talente und Expertisen.  
Das ist eine Identität, die zu 
Heilung in einer Welt führt,  
in der Schwarze Menschen 
vielen Hindernissen ausge-
setzt sind. In meinem Buch 
›Errungenschaften Afrikas, 
die andere Seite einer Reali-
tät‹ stelle ich unsere Fähig-
keiten in den Vordergrund.«
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afrikanischen Geschichte darzustellen. Ich 
hatte deshalb auch Kontakt aufgenommen zu 
Frau Professorin Lindner, die an der Universi-
tät Köln die Geschichte des Kolonialismus un-
terrichtet. Sie meinte, Wissenschaftler:innen 
könnten es auch auf Englisch und Französisch 
lesen. Aber die Wissenschaft ist nicht der Ad-
ressat dieses Buchs. Wir wollen damit in die 
Schulen und in die Gesellschaft gehen. Und 
wir müssen dabei unabhängig bleiben. Eine 
Förderung zur Übersetzung war an die Bedin-
gung geknüpft, nur einen Teil der Bände zu 
übersetzen. Da habe ich gesagt, dass wir das 
Geld nicht annehmen.
Glenda Obermuller: Bestimmte Weiße Vereine 
bekommen eine große Förderung, aber die 
Schwarzen Vereine bekommen nur geringe 
Mittel: Das haben ich bei vielen kulturellen 
und politischen Projekten erlebt. Bestimmte 
Menschen haben sehr viel Förderung bekom-
men und die Communitys kommen oftmals 
deutlich zu kurz, so dass ein großer Teil ehren-
amtlich geleistet werden muss. Das ist nicht 
fair. Ich denke, wir müssen uns als Communi-
tys unsere eigenen Räume schaffen. Für die 
Theodor Wonja Michael Bibliothek haben wir 
uns die Bücher selbst organisiert. Natürlich 
wäre es schön, wenn wir dafür Unterstützung 
von der Stadt Köln bekämen, aber so lange 
warte ich nicht. Dann mache ich lieber meine 
eigene Sache. Da stimme ich zu, wir müssen 
unabhängig bleiben! 

Frau Obermuller, eins Ihrer Ziele ist es, über 
Erzählungen ein Bewusstsein für die Pluralität 
Schwarzer Geschichten zu schaffen. Für wen 
erzählen Sie diese Geschichten: Für ein eher 
Weißes oder Schwarzes Publikum?
Glenda Obermuller: Ich tue das, weil es mir 
Spaß macht und weil es notwendig ist. Wir 
müssen unsere eigenen Geschichten erzählen, 
mit eigener Perspektive, über unsere Akti-
vist:innen und vor allem auch die positiven 
Geschichten, fernab von Leid oder Krankheit. 
Das tun wir für uns. Generell brauchen wir das 
Miteinander und Begegnungen, um einander 
besser verstehen zu können. 
Allahdoum Boulo Moulkohg: Wenn wir hier 
aktiv werden, dann erstmal, um unser Selbst-
wertgefühl zu stärken. Die Negativität, die wir 
erfahren, lässt das schrumpfen. Aber wir wol-
len uns darstellen und so zur allgemeinen Hu-
manität beitragen. Ich bin vor 45 Jahren zum 
Studium nach Deutschland gekommen und 
ich hatte immer im Hinterkopf: »Du wirst ei-
nes Tages nach Hause gehen, weil du von 
Vornherein schon weißt, Du bist nicht akzep-
tiert.« Das muss ein Ende haben, wir müssen 
der jüngeren Generation sagen, dass sie jetzt 
hier zu Hause ist.
Natnael Mekuryia: Auch wenn ich nach Kenia 
oder Uganda reise, zeige ich ja meine eigene, 
äthiopische Kultur. Für mich ist es nicht 
schwierig, die europäische oder westliche Kul-
tur zu akzeptieren. Wir haben als Kinder in un-

serem Heimatland ein positives Bild von Euro-
pa vermittelt bekommen und wir wollen, dass 
dieses Bild für uns wahr wird. 
Rahab Njeri: Wir zeigen seit 500 Jahren unsere 
Kultur und kommen nicht weiter damit. Wir 
müssen um Akzeptanz bitten, aber wir haben 
die weiße Kultur zu akzeptieren. Das hat die 
Generation vor meiner so gemacht, aber mei-
ne Generation will das nicht mehr. Wir wollen 
strukturelle Veränderungen in der Schule und 
auch schon im Kindergarten. Wir wollen eine 
gute Wohnung bekommen. Und wenn man  
die Aufarbeitung der Kolonialgeschichte ernst 
nimmt, dann muss man auch die Communitys 
und ihre Räume, wie die Sonnenblumen Com-
munity, mit finanziellen Ressourcen ausstatten.

Wie ist es, wenn man in Bereichen arbeitet, die 
nicht so sehr von öffentlicher Förderung 
abhängen wie Musik oder Literatur? Herr 
Mekuryia, Sie importieren Kaffee aus Äthio-
pien. Welche Erfahrungen haben Sie gemacht?
Natnael Mekuriya: Mein Vater ist seit über 50 
Jahren Kaffeebauer. 2014 habe ich gesehen, 
wie jemand in Deutschland Sidama-Kaffee 
verkauft hat — benannt nach einer Region in 
Äthiopien. Ich habe mich gefreut, es war wie 
Heimat für mich. Dann habe ich die Person ge-
fragt, woher der Kaffee kommt. Und er meinte: 
aus Hamburg. Wir haben dann Nummern ge-
tauscht, damit er den Kaffee meines Vaters im-
portiert. Das hat nicht geklappt. Aber seitdem 
träume ich davon, Kaffee aus Äthiopien zu im-
portieren. Das Kaffeegeschäft ist nicht einfach 
und ich habe viele Versuche gemacht, 2021 
habe ich schließlich meinen eigenen Online-
shop gestartet. Und jetzt träume ich davon,  
ein eigenes Café zu eröffnen.

Gibt es denn viele Geschäfte in Köln, die 
Schwarzen Menschen gehören?
Glenda Obermuller: Wir haben letztes Jahr ein 
Event im Kunsthafen gehabt, wo sich zwei 
Tage lang Black Businesses präsentieren konn-
ten und wo wir Workshops angeboten haben. 
Es ist wichtig, dass Schwarze Menschen nicht 
immer nur über Rassismus reden, sondern 
sich auch wirtschaftlich aktiv positionieren. 
Ein Beispiel dafür wäre MomentosBox, ein Un-
ternehmen von Tutu Westerhoff. Sie stellt Kis-
sen, Schals und andere Textilien mit ihren ei-
genen Mustern her, alles öko. Natürlich fehlt 
uns immer Kapital, denn wir besitzen keinen 
vererbten Wohlstand, den wir von Generation 
zu Generation weitergeben. Wir fangen immer 
bei Null an. 
Nely Daja: Es gibt eine App, My Afro City, die 
Schwarzes Business zusammenbringt, was 
ich super schlau finde. Durch jahrhunderte-
lange Auswirkungen von Rassismus und Un-
terdrückung sehen wir manchmal gar nicht 
die Möglichkeiten, die wir eigentlich haben. 
Und das, finde ich, ist ein Schlüsselthema: 
Ressourcen zusammenzubringen und auch 
wertzuschätzen. 

Glenda Obermuller

geboren und aufgewachsen in Guyana, 
kam im Alter von 24 Jahren nach 
Deutschland. Sie ist Mitgründerin der 
afro-diasporischen Selbsthilfeorgani-
sation Sonnenblumen Community 
Development Group und vieler Netz-
werke, und ist in den Initiativen 
»N-Wort Stoppen« und Black Sister-
hood NRW aktiv.  Glenda Obermuller 
arbeitet in der »Theodor Wonja 
Michael Bibliothek«, der ersten 
Schwarze Bibliothek in NRW. Sie will 
aufzuklären, empowern und kämpft 
gegen das Stigma der »single story«, 
der »Einzelgeschichte«. Glenda sieht 
Literatur als Mittel zur Dekonstruktion 
von Rassismus. Seit Februar ist sie  
von der Stadt Köln beauftragt, die 
Koordination des Festivals African 
Futures zu unterstützen.

Wir als 
Communitys 
müssen  
uns eigene 
Räume 
schaffen

Varinia Akua

begeisterte sich als Jugendliche für 
Tanz und das Produzieren von Songs. 
Schon früh lernte Varinia Klavier und 
Gesang. Nach dem Abitur folgte ein 
Bachelorstudium im Fach Kulturwirt-
schaft, neben dem sie weiterhin Songs 
schrieb und als Musikerin auftrat. 
Nach dem Eintritt ins erste deutsche 
Voguing-House hat sie angefangen, 
House-Tracks zu produzieren. Zurzeit 
stellt sie ihren Master-Abschluss im 
Fach »Populäre Musik« an der Folk-
wang-Universität der Künste in Essen 
fertig und unterrichtet Musikproduk-
tion an der Kölner Offenen Jazz Haus 
Schule.

Jazz und 
Techno sind 
Schwarze 
Musik
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Theodor Wonja Michael  
Bibliothek

Die Theodor Wonja Michael Biblio-
thek, ebenfalls in der Victoriastraße, 
ist die erste Schwarze Bibliothek in 
Nordrhein-Westfalen. Sie speist sich 
aus den Beständen des ehemaligen 
Diplomaten und NS-Überlebenden 
Theodor Wonja Michael, der lange in 
Köln gelebt hat und hier eine promi-
nente Figur Schwarzen Lebens wurde. 
Die Bibliothek ist jeden Sonntag geöff-
net und bietet regelmäßig Lesungen 
und Diskussionsrunden zu Schwarzer 
Literatur und Geschichte an. Zudem 
bietet die Bibliothek einen großen 
Bestand an Kinder- und Jugendlite-
ratur, die sich speziell an Schwarze 
 Menschen richtet. Erst vor kurzem hat 
auch der Bestand der Bibliothek der 
Literaturreihe »stimmen afrikas« in  
die  Theodor Wonja Michael Bibliothek  
ein neues Zuhause gefunden.

Victoriastraße 6-8, 50668 Köln,  
twm-bibliothek.de

Varinia Akua: Ich würde das auch alles wahr-
nehmen, weil ich mich einfach wohler fühle, 
wenn es von Schwarzen Leuten gemacht wird — 
egal ob Lebensmittelladen, Schwimmunter-
richt oder Friseur. Für mich ist es eine Riesen-
erleichterung, wenn ich mir einfach mal meine 
Haare ohne Wertung machen lassen kann. 
Glenda Obermuller: Das »Buy-Black-Move-
ment« kommt ja so langsam aus den USA nach 
Deutschland. Der Markt für Haarprodukte  
ist sehr groß, immer wenn in den Sozialen 
 Medien ein neues Produkt für Schwarze 
 Menschen gepostet wird, kommt direkt die 
Frage: Gehört denn dieses Business auch 
Schwarzen Menschen?

Vielleicht können wir zum Schluss nochmal auf 
die Frage des Zugangs zu sprechen kommen. 
Viele Institutionen sehen ja selbst, dass sie ein 
Problem haben, dass sie zu Weiß sind. Im 
Gespräch wurde die Offene Jazz Haus Schule 
erwähnt, es gibt weiterführende Schulen, die 
den Black History Month feiern und sich als 
»Schule gegen Rassismus« verstehen. Aber 
trotzdem sind die Zugänge zu diesen Institu-
tionen weiter exklusiv.
Rahab Njeri: Ja, das ist ein Problem. Wir brau-
chen institutionelle Lösungen: Gibt es Förder-
programme für Kinder aus bestimmten Klas-
sen? Wie kann man Eltern aus den Communi-
tys unterstützen, die sich keine Nachhilfe oder 
die Musikschule leisten können? Da kommt 
die Frage nach der Sozialen Klasse ins Spiel, 
die wie Rassismus den Zugang zu Ressourcen 
regelt. Die Schulen könnten solche speziell zu-
geschnittenen Programme aufsetzen. Aber das 
geschieht nicht. Der Rassismusforscher Karim 
Fareidooni sagt, dass dadurch ein Problem 
konstruiert wird: Es heißt, die Kinder könnten 
bestimmte Dinge nicht, weil sie aus Migran-
tenfamilien kommen.
Glenda Obermuller: Diese Förderprogramme 
können zum Nachteil für unsere Kinder werden, 
zum Beispiel, wenn Kinder keine Gymnasial-
empfehlung bekommen, weil sie in einem sol-
chen Förderprogramm waren. Den Eltern wird 
aber erklärt, dass das wichtig ist und sie ihre Kin-
der da reinstecken müssen. Dabei geht es auch 
um Subventionen für diese Förderung, die die 
Schulen nicht verlieren wollen. Die im Gespräch 
genannten Beispiele sind nur ein paar von vie-
len. Insgesamt machen wir viele Fortschritte, 
aber die sind so hart erkämpft und es scheint 
sogar Rückschläge zu geben. Trotzdem machen 
wir weiter und sind immer noch hoffnungsvoll. 
Für mich gibt es keine Alternative dazu. 

Dr. Salomon Bob Jansen
»Ich komme aus Kigali, Ruanda, und bin seit 1995 in 
Deutschland. Köln hat mich ergriffen und herzlichst 
aufgenommen. Ich mag den Humor und die Lebens-
freude. Ich wünsche mir mehr Köln in Deutschland.«
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b/or/der st/or/ies
So sehr Kölner Museen bemüht sind, 
in ihren Ausstellungen eine rassisti-
sche und kolonialistische Kuration 
hinter sich zu lassen, so wenig können 
sie an den politischen Rahmenbedin-
gungen ändern. Daran erinnert die In-
tervention »b/or/der st/or/ies« im Rau-
tenstrauch-Joest-Museum. Sie zeich-
net nach, wie staatliche Grenzen das 
Leben diasporischer Communities be-
stimmen. In einer »Köln Box« erzählen 
Betroffene von Aufenthaltstiteln und 
Grenzübertritten, Doktorandinnen 
stellen ihre Ergebnisse zu Grenzregi-
men in Ostafrika und Spanien vor. Da-
bei werden die Auswirkungen der eu-
ropäischen Abschottungspolitik deut-
lich, aber auch wie die Kolonialmächte 
Grenzen erschaffen haben, um ihre 
Macht und ihren Einfluss abzusichern. 
Begleitet wird die Intervention im 
Netz und auf Social Media.

Di 30.5.–So 11.6., Rautenstrauch-Joest-
Museum, 10–18 Uhr, borderstories.de

Afrikanische Sprachen
für Anfänger*innen
Sicher, Englisch oder Französisch sind 
in vielen Staaten Afrikas die Amtsspra-
che. Aber neben diesem linguistischen 
Kolonialerbe existiert ein großer 
Reichtum lokaler Sprachen und Dia-
lekte, die von vielen Millionen Men-
schen gesprochen werden. Die VHS 
Köln bietet anlässlich der »African Fu-
tures« eine Reihe von Kompaktkursen 
für afrikanische Sprachen an, die sich 
besonders an Einsteiger:innen richten. 
Angeboten werden (Ki)swahili, die am 
häufigsten gesprochene Sprache Afri-
kas; das besonders in Ghana verbreite-
te Twi, Bambara, das in Mali, Cote 
D’Ivoire oder Burkina Faso gesprochen 
wird, und das vor allem in Eritrea und 
Äthiopien verbreitete Tigrinya. Die 
Kurse kosten jeweils 57 Euro.

Fr 9.6.–So 11.6., VHS, vhs-koeln.de

Das Erbe des Kolonialismus
und der Sklaverei
Die entspannte Atmosphäre der Theo-
dor Wonja Michael Bibliothek ist der 
perfekte Ort für diesen Workshop. 
Nach einer ausführlichen Einführung 
und Sensibilisierung für den Themen-
komplex Kolonialismus und Sklaverei 
wird zuerst der historische Kontext 
des Kolonialismus erläutert, bevor  
 seine Auswirkungen für die Gegenwart 
in den Vordergrund gestellt werden.  
Das soll gemeinsam erarbeitet und an-
schließend diskutiert werden, dabei 
können aktuelle Beispiele zur Illustra-
tion verwendet werden. Der Workshop 
steht allen offen, legt jedoch besonde-
ren Wert auf die Be lange und Erfahrun-
gen Schwarzer Menschen. Anmeldung 
unter: anmeldung@kitma.org

So 11.6., Theodor Wonja Michael 
 Bibliothek, 11 Uhr

Foto: Jon Shard

African Futures — 
All around
Zur Eröffnung des Festivals wird stan-
desgemäß gefeiert. Bei der Eröffnungs-
veranstaltung erhalten die Akteur*in-
nen aus den Schwarzen Communitys 
das Mikrofon, auch Uni-Rektor Axel 
Freimuth und Henriette Reker dürfen 
ein paar Worte sagen. Das Rampenlicht 
gehört jedoch der kenianischen Auto-
rin Yvonne Adhiambo Owuor, die 2003 
den »Caine Prize for African Writing« 
gewonnen hat. In ihren Romanen 
schildert sie transnationale Verflech-
tungen und wie diese das Leben der 
Menschen in ihrem Heimatland beein-
flussen. »Der Ort, an dem die Reise en-
det« (2016) ist eine Familiengeschichte 
vor dem Hintergrund der Unruhen in 
Kenia im Jahr 2007. »Das Meer der Li-
bellen« (2020) erzählt, wie China über 
Jahrhunderte das Schicksal einer keni-
anischen Küstenregion beeinflusst hat.

Do 1.6., Schauspiel Köln, 18.15 Uhr

Zwei Wochen lang steht Köln
im Zeichen Schwarzer Kultur. 
Anfang Juni zeigt sich beim
Festival »African Futures« die
Vielfalt und Kreativität der
Schwarzen Communitys in der
Stadt. Auf Panels und Work-
shops thematisieren sie die 
Restitution Afrikanischer Kul-
turgüter, Gesundheitsfragen
oder die Aufarbeitung der Rolle 
des Kolonialismus für Köln. An- 
lass ist die »European Confe-
rence on African Studies« (ECAS)
an der Universität zu Köln, der
größte Afrikanistik-Kongress
Europas. Während die ECAS-
Konferenz das Fachpublikum
adressiert, stehen die Veran-
staltungen allen Kölner*innen
offen. Wir zeigen auf dieser
Seite eine Auswahl aus dem 
Programm, auf unseren Kultur-
seiten gibt es Tipps für  Musik, 
Theater, Literatur und Kunst.
african-futures.koeln 
ecasconference.org/2023

(Post)Koloniales
Expert*innengremium
meets United Nations
2021 hat die Stadt Köln beschlossen, 
die eigene Kolonialvergangenheit un-
tersuchen zu lassen. Dabei geht es 
nicht nur um den Umgang mit den 
 Benin-Schätzen und den Reiterstatuen 
an der Hohenzollernbrücke, sondern 
auch wie koloniale Muster das Bewusst-
sein und Handeln in öffentlichen Insti-
tutionen geprägt haben. Kurz danach 
hat ein Gremium mit Expert*innen aus 
den Schwarzen Communities zusam-
mengefunden, das Empfehlungen aus-
sprechen soll, wie diese Auseinander-
setzung gelingen kann. Heute treffen 
Mitglieder des Gremiums auf Moctar 
Ndoye, Vertreter des UN-Hochkom-
missariats für Menschenrechte, um 
 gemeinsam über den Stand der Umset-
zung zu diskutieren. 

Fr 2.6., VHS-Forum, 17.30 Uhr

Decolonizing Approaches 
on Black Health
Die Corona-Pandemie und der Streit 
um die Patente und die globale Vertei-
lung des Impfstoff haben deutlich ge-
macht, dass Gesundheitsversorgung 
kein universelles Gut ist. Zwei Schwar-
ze Mediziner:innen widmen sich bei 
der heutigen Veranstaltung den rassis-
tischen Ungleichheiten im Gesund-
heitssystem. Als Grundlage dient der 
Afrozensus 2020, bei der die befragten 
Schwarzen Personen angaben, dass 
medizinisches Personal sie weniger 
ernst nimmt und ihre rassistischen Er-
fahrungen in der Psychotherapie oft-
mals abgetan werden. Im Hintergrund 
steht dabei oft ein Weißer  Bias (eine 
spezifische Verzerrung) in der Studien-
lage, der sich auf die Praxis auswirkt. 
All dies wird ebenso Thema sein wie 
die Frage, mit welchen Strategien man 
diesen Problemen begegnen kann. 

Fr 2.6., VHS-Forum, 15.30 Uhr

Black and Queer
Auch in marginalisierten Communitys 
gibt es Stimmen, die weniger Aufmerk-
samkeit bekommen als andere. Dazu 
gehören diejenigen Personen, die sich 
als queer identifizieren. Sie sind nicht 
nur von Rassismus, sondern auch von 
Queerfeindlichkeit betroffen. Die Initi-
ative »Mehr als Queer« möchte mit die-
ser Veranstaltung einen Raum für den 
Austausch innerhalb der Communitys 
schaffen: Welche Erfahrungen haben 
sie gemacht — mit der weißen Queeren 
Szene und ihren sexualisierten Identi-
tätsfetischen oder innerhalb der 
Schwarzen Diaspora-Communitys? 
Welche Strategien wenden sie an, um 
ihre mentale Gesundheit zu schützen 
und zu verbessern? Zum Plaudern und 
Kennenlernen vorbeizukommen, ist 
natürlich auch okay.

Fr 2.6., VHS Neumarkt, 13 Uhr

African Futures
© pexels / Anete Lusina

Foto: Thomas Schäkel

© Herby Sachs

ti_African-Futures-Neubau.indd   35ti_African-Futures-Neubau.indd   35 16.05.23   17:1516.05.23   17:15


